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1. Eroberungen der Länder

Im Jahre 1518, nachdem sie die Inseln Haiti und Kuba erobert hatten, nahmen die Spanier auch gewaltsam die Küste Mexikos ein. Die folgende Textquelle zeigt dir, wie die Spanier (und die anderen europäischen Eroberer) vorgingen:

„Die Spanier kamen am Eingang von Tenochtitlan (Stadt in Mexico) an. Da legte Moctezuma (damaliger Herrscher der Inka; der Ureinwohner Mexicos) seinen glänzendsten Schmuck an und bereitete sich darauf vor, ihnen zu begegnen. Und auch die anderen grossen Fürsten, Häuptlinge und Krieger schmückten sich und gingen hinaus, um die Fremden zu empfangen…[]… Als die Spanier den Palast betreten hatten, ergriffen sie Moctezuma, nahmen ihn gefangen und stellten ihn unter Bewachung. Dann feuerten sie ein Geschütz ab, und grosse Verwirrung entstand in der Stadt. Das Volk stob auseinander, es floh ohne Sinn und Verstand. Alle waren von Angst überwältigt… Als die Spanier sich im Palast eingerichtet hatten, fragten sie Moctezuma nach dem Staatsschatz aus. Sie bedrängten ihn hart und verlangten Gold. Moctezuma willigte ein, sie zu den Schätzen zu führen. Als sie im grossen Schatzhaus waren, wurden ihnen die Reichtümer gezeigt: der Goldschmuck, die Federn, die reichverzierten Schilde, die Geschmeide der Götterbilder, die kostbaren Kronene…[]… alles Gold schmolzen sie ein zu Barren und von den wertvollen Edelsteinen nahmen sie nur die besten… Sie glaubten im Paradies zu sein und verlangten nach allem, sie waren Sklaven ihrer eigenen Gier.(Alle Götterbilder der Azteken wurden zerstört und die Spanier verlangten von Mocetzuma, dass er sich dem König von Spanien unterwerfen und sich zum christlichen Glauben bekennen soll)“

1. Beantworte die folgenden Fragen, in dem du die entsprechenden Textstellen mit Farbe unterstreichst:

a. Wie wurden die Spanier von den Azteken empfangen?

b. Wie benahmen sich die Spanier und was verlangten sie?

c. Beschreibe, was du auf dem untenstehenden Bild sehen kannst. Versuche deine Beobachtungen zu erklären/interpretieren. 
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Reihum greifen die Ménner in kleine Plastikséicke, die sie
einander weiterreichen. Alle paar Minuten klauben sie daraus
cine Fingerspitze Cocablitter, kauen sie und sammeln die zer-
kaute Masse in der Backe. Nur so stehen sie die zehn- bis
zwolfstiindigen Schichten im Berg durch. Dann ziinden sie
zwei primitive Karbidlampen an und verschwinden im kaum
mannshohen schmalen Loch im Berghang. Arbeitsbeginn in
der Mine Grito de Piedra — der «Steinerne Schrei» —am «Cerro
Rico» von Potosf.

Im «Reichen Berg» arbeiten heute 25°000 Kumpels. Fiir
die Bergarbeiter hat sich in den letzten drei Jahrhunderten
wenig veriindert. Das Elend und die Arbeitsmethoden sind
noch weitgehend dieselben. Seit die Spanier im Jahr 1545
Silberadern entdeckten, wurden tiber 5000 Stollen in den Berg
getrieben und Hunderttausende von Tonnen Silber nach Euro-
pa verschifft. Im 17. Jahrhundert war Potosf die reichste Stadt
der Welt.

Ricardo Morales fiihrt uns in den Berg. Im Stollen ist kein
aufrechtes Stehen moglich. Die Stiitzbalken sind morsch.
Nach hundert Metern wird der Gang noch niedriger und sehr

«Cerro Rico», Reicher Berg, heisst der von Minen

ausgehdhlte Berg iiber Potosi.

eng. Atmen macht Miihe. Die Luft ist stickig. Die Platzangst
driickt. Weiter unten ist es noch enger, da kann man nicht mehr
gehen, sondern muss auf dem Bauch robben. «Abbauen»
heisst von Hand Locher bohren, Dynamitstangen nachschie-

In die Hélle des «Cerro Rico» kriecht der 10-jihrige Emiliano
Miranda bis jerzt nur an Wochenenden und in den Schulferien.
Sein Antrieb ist der vergebliche Traum, Bauingenieur zu werden.

ben, die herausgesprengten Felsbrocken mit dem Hammer zer-
triimmern, die Steine mit Handwinden oder auf dem Buckel
ans Tageslicht beférdern. In normalen ‘Wochen verdienen die
Bergarbeiter so 150 Bolivianos. Allein der tiigliche Cocakon-
sum kostet sieben Bolivianos.

Unfille sind an der Tagesordnung: Nicht nur Gasvergiftun-
gen, auch Abstiirze in Vertikalschichte, vor allem aber Verlet-
zungen bei schlecht geplanten Sprengungen und Stollenein-
briichen. Wer die Unfille iiberlebt, stirbt frither oder spiter an
den Folgen der Silikose, der Steinstaublunge. Die Lebenser-
wartung eines Bergarbeiters, der als Bub erstmals in die Minen
steigt, liegt bei 32 Jahren.

(In: Berner Zeitung, 4.3.2000, gekiirzt und verindert)




2. Ausbeutung heute!?

1. Lese die zwei Texte über die Minenarbeiter im Jahre 1616 in Peru und über (Kinder-) Arbeit in den Minenwerken Boliviens im 21. Jahrhundert. Unterstreiche die Gemeinsamkeiten und aber auch die Unterschiede.
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2. Einzelarbeit: 

Im Jahre 1616 haben die Spanier die Minenarbeiter ausgebeutet und profitiert. Wer könnte von der (Kinder-) Arbeit in den bolivischen Minenwerken profitieren? Warum arbeiten die Menschen in Bolivien überhaupt in solchen Minenwerken? Halte deine Gedanken schriftlich fest.

3. Partnerarbeit:

Setze dich mit deinem Partner zusammen, diskutiert und ergänzt gegebenenfalls eure Lösungen von Frage 2.

3. Die Folgen… (für die ganz Schnellen!)
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1. Einzelarbeit: Was sagt die Grafik aus?
2. Welche geschichtshistorische Ereignisse haben die untenstehenden Länder gemeinsam? Du kannst das Internet zur Hilfe nehmen. 
	Äthiopien

	Burundi

	Malawi

	Eritrea

	Uganda


Ein spanischer Bericht über die Verhältnisse in der Quecksilbermine Huancavelica in Peru (1616):





„Die Arbeit unter der Erde geschieht in Stollen, für die keinerlei Entlüftung besteht, durch die der Quecksilberstaub oder –dampf abziehen kann. Die Dämpfe und der Staub dringen den Indianern in Mund, Nasen, Augen und Ohren. Sie verursachen Quecksilbervergiftung. So vergiftet kommen die Armen aus der Mine. Keiner heilt sie, krank erreichen sie die Heimat. Keinen lässt die Krankheit wieder los. Die Betroffenen leben noch sechs oder acht Monate, vielleicht ein oder eineinhalb Jahre. 


So siechen sie dahin und sterben“
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